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N
adja Pechmann hatte den Fußball
früh schätzen gelernt, weil sie auf

dem Rasen nicht in die traditionelle Rolle
eines Mädchens schlüpfen musste. Sie
warf sich als Torhüterin in den Matsch
oder brüllte über das ganze Spielfeld. Ih-
rer Mutter gefiel dieses markige Verhalten
gar nicht. Als Jugendliche merkte Nadja
Pechmann, dass sie auf Frauen steht. Ei-
nes Abends bei ihrem Verein, dem FC
Spandau 06, rief der Trainer sie und ihre
Freundin in die Kabine. Er verbat ihnen
das Händchenhalten, schließlich könnten
sie gesehen werden, von Nachbarn, Ju-
gendspielerinnen oder deren Eltern. Er
sagte: „Ich hoffe, Ihr findet doch noch
den richtigen Mann fürs Leben.“

Bald darauf wurde die Berlinerin Nad-
ja Pechmann Schiedsrichterin, sie wollte
die Fäden in der Hand halten und sich so
gegen die fremden Erwartungen aufleh-
nen. Vor allem bei Partien zwischen Män-
nern musste sie viele Sprüche erdulden:
„Ich hoffe, du pfeifst so gut, wie dein
Arsch aussieht.“ Pechmann entgegnete,
dass sie Frauen mag – und erhielt die Ant-
wort: „Du siehst gar nicht so lesbisch
aus.“ Inzwischen ist Pechmann dreißig
Jahre alt, sie sagt: „Entweder wurde ich als
Sexobjekt dargestellt oder als Kampflesbe.
Es gab vielleicht drei Spiele ohne Proble-
me.“ Vor drei Jahren wurde sie von einem
Kreisligaspieler rüde geschubst. Sie legte
eine Pause als Schiedsrichterin ein. Bis
heute.

Im Fußball hängt alles mit allem zu-
sammen, die Spitze mit den Amateuren,
die Nationalteams mit den Jugendinterna-

ten. Dass Sexismus und Homophobie an
der Basis zum Alltag gehören, liegt auch
an der fehlenden Thematisierung im Pro-
figeschäft, findet Manuela Kay, Gründerin
und Chefredakteurin von „L-Mag“, einem
der wichtigsten Lesbenmagazine in
Europa: „Es heißt immer, dass Homose-
xualität im Frauenfußball kein Problem
sei. Ich sehe das genau anders herum:
Manchmal sind bis zu 50 Prozent der
Spielerinnen in Teams lesbisch. Trotzdem
wird gar nicht oder nur sehr anrüchig da-
rüber diskutiert – das finde ich zynisch.“

Eigentlich, sagt Manuela Kay, könnte ein
Turnier wie aktuell die Fußball-EM in den
Niederlanden auch als Errungenschaft für
lesbische Frauen gewürdigt werden. In ei-
ner Zeit, in der Homosexuelle in vielen
Ländern an den Rand gedrängt sind oder
sogar um ihr Leben fürchten müssen. „L-
Mag“ erhält viele E-Mails und Briefe von
Leserinnen, die nach der Sexualität ihrer
Lieblingsspielerinnen fragen. Sie wün-
schen sich Vorbilder auf ihrem persönli-
chen Weg der Emanzipation.

Die Journalistin Kay beobachtet das
Themenfeld seit mehr als dreißig Jahren.
Auf Veranstaltungen von „L-Mag“ in Sze-
nebars traf sie auch Nationalspielerinnen,
doch öffentlich äußern wollten diese sich
selten. „Privatsache“, hieß es oft. Nur
scheint dieses Argument vor allem für
Homosexuelle zu gelten. Bei prominenten

Spielerinnen und Spielern werden Hete-
ro-Beziehungen regelmäßig ausgeleuch-
tet. Manuela Kay möchte nicht missver-
standen werden: Die Bedenken lesbischer
Spielerinnen, die oft erst Anfang, Mitte
zwanzig sind, nimmt sie ernst. Aber sie
seien nur ein Symptom in einer Branche,
die ein Coming-out nicht so leicht mög-
lich macht.

Hartnäckig hält sich die Erzählung
vom kontrollwütigen DFB aus den 90er
Jahren, der das Lesbisch-Sein zwar dulde-
te, aber nicht das öffentliche Reden darü-
ber. In jüngerer Vergangenheit hat der
Verband in Dutzenden Projekten für Viel-
falt geworben, doch manchmal wurden
das ad absurdum geführt, zum Beispiel in
der Vermarktung der heimischen Frauen-
WM 2011. Der offizielle Slogan: „20elf von
seiner schönsten Seite“. Für ein Kosme-
tikunternehmen posierten Nationalspiele-
rinnen in engen Abendkleidern, und fünf
Bundesligaspielerinnen ließen sich im
Playboy ablichten. Spielerinnen schienen
nur von Interesse zu sein, wenn sie dem
gängigen Schönheitsideal entsprachen –
weit entfernt von den Klischees über les-
bische „Mannweiber“. „L-Mag“ bat da-
mals über Monate um Interviews mit Na-
tionalspielerinnen und DFB-Sponsoren,
der Verband sträubte sich. Letztlich titelte
das Magazin: „Eine von Elf ist hetero“. Bis
heute war es die bestverkaufte Ausgabe.

„Die Spielerinnen sagen, es gibt keinen
Druck von Vereinen und DFB“, berichtet
Manuela Kay. „Ich glaube das auch, es ist
eher vorauseilender Gehorsam.“ Laut Stu-
dien sind allgemein fünfzig Prozent der
Lesben und Schwulen an ihren Arbeits-
plätzen nicht offen homosexuell, im Fuß-
ball ist die Interessenlage komplexer, auch
wegen der Sponsoren. Der Verlag, in dem
„L-Mag“ erscheint, möchte Unternehmen
klar machen, dass sie nur gewinnen kön-
nen, wenn sie sich als weltoffen darstel-
len. „Aber da ist Deutschland zwanzig
Jahre hinterher“, sagt Manuela Kay. „Na-
türlich geben sich Unternehmen nicht of-
fen homophob, aber sie kommen mit Aus-
reden. Sie halten es für schädlich, im Zu-
sammenhang mit Homosexualität ge-
nannt zu werden.“ Der ehemalige Natio-
nalspieler Thomas Hitzlsperger war nach
seinem Coming-out 2014 auch auf die Re-
sonanz der Wirtschaft gespannt – Anfra-
gen erhielt er lange nicht.

In anderen Ländern ist man da weiter:
Elf Spielerinnen dieser EM sind in der Öf-
fentlichkeit geoutet – fünf kommen aus
Schweden. Die Bekannteste, Nilla Fischer,
läuft bei ihrem Klub, dem VfL Wolfsburg,
mit Regenbogen-Kapitänsbinde auf und
unterstützt in ihrer Heimat schwullesbi-
sche Veranstaltungen. Auch Schwedens
Trainerin Pia Sundhage gilt als Ikone der
LGBT-Bewegung. Ob Casey Stoney in Eng-
land oder Ramona Bachmann in der
Schweiz – etliche Spielerinnen gaben dif-
ferenzierte Interviews über Homosexuali-
tät. Megan Rapinoe in den USA oder Erin
McLeod in Kanada nahmen an politischen
Kampagnen teil.

In Deutschland haben sich etwa Trai-
nerin Steffi Jones oder die ehemalige Tor-
hüterin Nadine Angerer schrittweise der
Debatte genähert. Angerer postete 2016
ein Kuss-Foto von ihrer Verpartnerung.
Wie es auch ablaufen kann, zeigte Isabel
Kerschowski vom VfL Wolfsburg. In ei-
nem Interview erwähne die Stürmerin
ganz beiläufig ihre Freundin. Ansonsten
war von aktuellen Nationalspielerinnen
wenig zum Thema zu hören.

Das übernahm auch der europäische
Sportverband der Lesben und Schwulen
(EGLSF) mit seinem „Pride House“ in Ut-
recht. Die Aktivisten warben während der
EM für Gleichberechtigung von Homose-
xuellen, mit Diskussionen und einer Aus-
stellung. Sie wiesen darauf hin, dass Fuß-
ballerinnen während der Olympischen
Spiele 2016 in Rio massiv von Fans belei-
digt wurden. Und dass es sehr schwer
wird, ein solches Pride House bei der
Männer-WM 2018 in Russland zu eröff-
nen.

Und hierzulande? Man muss das The-
ma nicht dauerhaft in den Mittelpunkt
stellen, findet Nadja Pechmann in Berlin,
aber verschweigen sollte man es auch
nicht. So lange Spielerinnen nicht selbst-
verständlich mit ihrer Freundin zur Weih-
nachtsfeier kommen, müsse man auf die
Probleme hinweisen. Und die liegen auch
in den hierarchischen Führungsstruktu-
ren des Fußballs, die mehrheitlich von
Männern besetzt sind. Im Präsidium des
DFB findet sich nur eine Frau, selbst bei
der Frauen-EM wurden zehn der 16 Teams
von Männern trainiert. „In gemischtge-
schlechtlichen Strukturen würde das The-
ma nicht so verkrampft diskutiert wer-
den“, glaubt Pechmann. Im Herbst möch-
te sie wieder als Schiedsrichterin aktiv
werden. Sie hat wieder Kraft und Motiva-
tion. Sie möchte sich den Fußball nicht
wegnehmen lassen. Seite 23
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Fans wünschen sich Vorbilder

auf ihremWeg zur Emanzipation

Bei der Frauen-EM wurden zehn

der 16 Teams von Männern trainiert

SV Seitenwechsel EIN EINMALIGES NETZWERK
Warum schottet Ihr euch ab? Diese Frage
hört Greta Schabram immer wieder. Sie
engagiert sich für den SV Seitenwechsel
in Berlin, mit 800 Mitgliedern ist er ei-
ner der größten Frauen- und Lesben-
sportvereine in Europa. „Durch Sport
wird Geschlecht immer auch begrenzt“,
sagt Schabram. „Ich habe mich als junge
Spielerin auch für die Weltmeister inte-
ressiert, nicht für die Weltmeisterinnen.
Ich wollte aber kein Junge sein, ich woll-
te einfach nur Fußball spielen. Es ist aber
schwer, wenn alles um den Fußball he-
rum männlich konnotiert ist.“ Der SV
Seitenwechsel ist für sie zu einem Rück-
zugsraum geworden. Ohne Sexismus,
Homophobie und Rechtfertigungsdruck.

Die Tradition der queeren Sportbewe-
gung ist lang: Der erste homosexuelle
Verband war Anfang der 70er Jahre die
amerikanische Bowling-Liga „Judy Gar-
land“. Der erste schwullesbische Sport-
verein Europas, der SC Janus in Köln,
wurde 1980 von Volleyballern ins Leben
gerufen. Der amerikanische Zehnkämp-
fer Tom Waddell brachte 1982 in San
Francisco die Gay Games auf den Weg.
Ursprünglich hatten sie Gay Olympics
heißen sollen, doch das Olympische Ko-
mitee der USA ließ die Nutzung des Na-

mens verbieten. 2010 fanden die Gay Ga-
mes mit 10000 Teilnehmern in Köln
statt. Die kleinere Version, die Euro-Ga-
mes, machen 2020 in Düsseldorf Station.

In Deutschland hat sich ein Netzwerk
gebildet, das in Europa einmalig ist: mit
Dutzenden schwullesbischen Vereinen
und Trainingsgruppen, sowie mit mehr
als zwanzig schwullesbischen Fußball-
fanklubs. Im Umfeld von Eintracht
Frankfurt sind seit 2013 die „Regenbo-
genadler“ als offizieller Fanklub aner-
kannt. Beim FSV Mainz 05 organisieren
die „Meenzelmänner“ seit mehr als zehn
Jahren immer wieder Veranstaltungen.

Viele dieser Bündnisse haben Menschen
an den Fußball herangeführt, die vorher
eher auf Distanz waren. Der SV Seiten-
wechsel macht sich auch für Transgen-
der stark. Und die Frauenrechtsgruppe
Discover Football bemüht sich allgemein
um mehr Sichtbarkeit von Frauen. De-
ren Mitglied Pia Mann verschenkte an
Gegnerinnen Armbinden mit einem Ka-
pitäninschriftzug. „Wir ärgern uns oft,
dass wir als Frauen in der Fußballspra-
che so wenig vorkommen“, sie sagt:
„Manchmal können schon kleinen
Schritte etwas bewirken.“ BL A S C H K E

An den
Rand

gedrängt
Wenn es um Homosexualität im

Männerfußball geht, sprechen viele
von einem Tabu. Und im Frauenfußball?

Viele Spielerinnen sind lesbisch und
werden immer noch angefeindet

Von Ronny Blaschke


